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    ZUM BUCH




    




    Offiziell heißt das Projekt „Virus 31“ – das einunddreißigste Virus, das Doktor Johnson im Auftrage des Gesundheitsministeriums von seinen beiden Forschungsteams untersuchen lässt, ob sich sein Erbmaterial zur Eindämmung von Grippeepidemien eignet.




    




    Wenig später gerät das Projekt aus den Fugen – eine Epidemie bricht aus und Berlin versinkt im Chaos, wird zur hermetisch abgeriegelten Sperrzone, zum Quarantänegebiet mit hohen Stahlzäunen – ein Konzentrationslager, in dem Chaos und das Recht des Stärkeren herrschen. Und draußen warten bereits die Fluchthelfer ...





    –––––––––––––––––––––––––




    




    Es ist kein Geheimnis: Hinter dem Pseudonym „Peter Cahn“ verbirgt sich Peter Schmidt – mehrmaliger Preisträger des Deutschen Krimipreises und Verfasser so erfolgreicher Thriller wie „Schafspelz“, „Augenschein“ oder „Die Regeln der Gewalt“.





    




    


  




  

    


    PRESSESTIMMEN




    




    http://autor-peter-schmidt-pressestimmen.blogspot.de/




    




    





    “Genau recherchierte Fakten aus dem Mikrokosmos der Genetik verbinden sich mit der Phantasie des Autors zu einem Horrorszenario, das seine Spannung aus dem Realismus der gestellten Szenerie gewinnt.”




    (Südwest Presse)




    




    





    „Der Westfale Peter Schmidt ist als erster deutscher Autor erfolgreich ins angloamerikanische Thriller-Monopol eingebrochen.“




    (Capital)





    





    „Thriller mit Tiefgang“




    (Rheinischer Merkur)




    




    





    „Sage noch einer, die Deutschen könnten keine guten Krimis schreiben. Und wie sie können: Spannend, hochaktuell und eine gehörige Portion Ironie.“




    (Gießener Anzeiger)




    




    





    „Unter den deutschen Kriminalschriftstellern ist der Westfale Schmidt fraglos einer der wenigen, die wirklich erzählerisches Format besitzen.“




    (Hamburger Abendblatt)




    




    





    „Schmidt hat es geschafft, in eine angloamerikanische Domäne einzubrechen.“




    (Westdeutsche Allgemeine)
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    Peter Schmidt, geboren im westfälischen Gescher, Schriftsteller und Philosoph, gilt selbst dem Altmeister des Spionagethrillers John Le Carré als einer der führenden deutschen Autoren des Spionageromans und Politthrillers.




    




    Darüber hinaus veröffentlichte er Kriminalkomödien, aber auch Medizinthriller (zuletzt „Endorphase-X“), Wissenschaftsthriller, Psychothriller, Detektivromane und SF-Thriller („Endzeit“, „Das Prinzip von Hell und Dunkel“, „Die fünfte Macht“, „2999 Das dritte Millennium“).




    




    Bereits dreimal erhielt er den Deutschen Krimipreis („Erfindergeist“, „Die Stunde des Geschichtenerzählers“ und „Das Veteranentreffen“). Für sein bisheriges Gesamtwerk wurde er mit dem Literaturpreis Ruhr ausgezeichnet.




    




    Schmidt studierte Literaturwissenschaft und sprachanalytische und phänomenologische Philosophie mit Schwerpunkt psychologische Grundlagentheorie an der Ruhr-Universität Bochum und veröffentlichte rund 40 Bücher, darunter auch mehrere Sachbücher.
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    Wenn Einstein Gott noch




    zugebilligt hatte, er würfele




    nicht bei der Erschaffung der




    Welt – auf die Genmanipulation




    trifft das zweifellos zu.
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    „Es ist schon unglaublich“, sagte Robert, „die Menschheit hat es geschafft, zum Mond zu fliegen und so etwas Kompliziertes wie die Kernspaltung und den Computer zu erfinden – aber gegen ein simples Schnupfenvirus sind wir noch immer machtlos …“




    Sie saßen zu dritt in Doktor Johnsons Gentech-Labor, wie so oft schon in den vergangenen Wochen, seitdem sie auch in ihrer freien Zeit am Projekt Influenza-RNS arbeiten durften, und kurz vor Mitternacht war Dr. Glanz, der stellvertretende Leiter der konkurrierenden Forschungsgruppe, zu ihnen gestoßen.




    „Influenza-RNS“ war nicht der wirkliche Name des Versuchs, das hätte in der Öffentlichkeit viel zu sehr nach Fachchinesisch geklungen.




    Außerdem ging es nicht nur darum, die gefährlichen Influenza-Viren zu besiegen, obwohl es zweifellos ein Meilenstein in der Entwicklung der Medizin gewesen wäre, sondern auch die übrigen Viren dieser Gruppe.




    Offiziell hieß das Projekt einfach „Virus 31“ – das einunddreißigste Virus, das Doktor Johnson im Auftrage des Gesundheitsministeriums von seinen beiden Forschungsteams daraufhin untersuchen ließ, ob sich sein Erbmaterial zur Eindämmung der Grippeepidemien eignete.




    Doktor Johnson war der weißbärtige Übervater der Firma, bei dessen Anblick man unwillkürlich dachte, falls Gott jemals in Menschengestalt die Erde besuchen sollte, dann müsse er aussehen wie er: knapp zwei Meter groß, braungebrannt und wohlgenährt, die verkörperte Ruhe und Wohlgesonnenheit, das freundliche Lächeln zu jeder Tages- und Nachtzeit, die Antwort auf alle Fragen.




    Er hatte irgendwann seine Liebe für Deutschland entdeckt und seine neugegründete Johnson Gentech kurzerhand aus dem amerikanischen Little Rock nach Berlin verlegt.




    Vielleicht aber war seine Liebe zu Deutschland doch nicht so groß, wie immer gemunkelt wurde, und galt eher dem dünnbeinigen weiblichen Wesen mit den langen blonden Haaren, das manchmal in seiner Begleitung gesehen wurde.




    Die Gentech war Anfang des Jahres in die alte Tabakmanufaktur eingezogen, einen vierstöckigen Backsteinbau, dem man aus Gründen des Denkmalschutzes eine Auffrischung verpasst hatte.




    Jetzt glänzte die Fassade wieder mit ihren grüngestrichenen Fensterrahmen und Holzbalken im Mauerwerk, als sei das Gebäude eben erst hochgezogen worden.




    Innen dagegen sah alles noch so aus wie früher. Man hatte nur die Installationen erneuert. Die beiden Hallen der Forschungsteams lagen zwischen Doktor Johnsons Büro. So konnte er durch die großen Scheiben jederzeit sehen, was an den Tischen und Apparaten vorging. Und sein Schreibtisch war auch so angeordnet, dass er nur den Kopf dafür drehen musste.




    Die Wände der Hallen waren kahl und weiß und eigneten sich ausgezeichnet dazu, riesige Abbildungen von Erkältungsviren zu projizieren:




    Farbige Dias aus dem Elektronenmikroskop oder graphische Rekonstruktionen von verschlungenen stäbchenförmigen, kubischen oder kugeligen Gebilden, die selbst Kinder zu faszinieren vermochten, weil sie einem schlagartig klarmachten, welche unglaublich phantasievollen Strukturen im Bereich der Mikrokörper existierten.




    Es gab Rhinoviren, Influenza-Viren, Parainfluenza-Viren, RS-Viren, Adenoviren, Coxsackie- und ECHO-Viren und Reo-Viren, und alle sahen etwas anders aus.




    Allein das Rhinovirus – verantwortlich für den gewöhnlichen Schnupfen – trat in etwa neunzig verschiedenen Typen auf, die sich untereinander in ihrer Antigenzusammensetzung, der Fähigkeit, in Zellkulturen einen zerstörenden zytopathischen Effekt auszulösen und ihrer Züchtbarkeit auf menschlichen Zellsystemen unterschieden.




    Die Krankheitsbilder dagegen waren allen nur zu gut bekannt und immer sehr ähnlich: Nasensekretion, Niesen, Halsschmerzen, Abgeschlagenheit, Husten, Appetitlosigkeit, Muskelschmerzen, Kreislaufschwäche, Fieber ...




    „Erkältungskrankheiten gehören zu den häufigsten Erkrankungen des Menschen, dementsprechend groß ist ihre volkswirtschaftliche Bedeutung“, las Dr. Glanz in leicht dozierendem Tonfall aus einem Fachbuch vor, an dem er kürzlich selber mitgearbeitet hatte.




    „Ein Drittel aller durch Krankheit ausgefallenen Arbeitstage – etwa 250 Millionen Arbeitsstunden – und zwei Drittel aller versäumten Schultage entstehen durch Grippe und grippale Effekte.




    Das Sozialprodukt wird dadurch jährlich um mehr als eine Milliarde Mark geschmälert.




    Da jeder von uns ein Fünftel seines Lebens mit dem Taschentuch vor der Nase verbringt, sollte man annehmen, die medizinische Wissenschaft hätte schon längst ein zuverlässiges Mittel gegen Erkältungskrankheiten gefunden.




    Jede Behandlung richtet sich aber immer noch ausschließlich gegen die belästigenden und quälenden Begleiterscheinungen. Eine ursächliche Behandlungsart gibt es nicht.




    Das liegt vor allem daran, dass Erkältungskrankheiten nicht durch einen einzelnen Erreger hervorgerufen werden, sondern von einer Vielzahl von Gruppen und Typen virusartiger Erreger, von den bakteriellen Formen und Superinfektionen ganz zu schweigen.“




    „Und da haben wir auch schon den Dreh- und Angelpunkt“, sagte Frank und versuchte mit beifallheischendem Grinsen Dr. Glanz’ dozierenden Tonfall zu imitieren, weil er offensichtlich wieder einmal zu verliebt in seinen eigenen Text war.




    „Wäre der Feind bekannt, ließe er sich leichter bekämpfen. Der Grund dafür, dass überhaupt Grippewellen entstehen können, liegt in der unvollständigen Abwehr.




    Wir reagieren zwar auf jede Bekanntschaft mit einem neuen Erreger durch die Bildung von Antikörpern und erlangen ein gewisses Maß an Immunität dagegen, wenn auch meist nur für kurze Zeit – aber was nutzt das alles, wenn wieder irgendein mutiertes asiatisches Grippevirus auftaucht?“




    „Deshalb liegt die Zukunft in der Veränderung des Erbmaterials der Viren“, ergänzte Dr. Glanz. „Viren sind im Grunde nichts anderes als in Proteinhüllen verpackte Stücke genetischen Materials, die den biochemischen Apparat geeigneter Wirtszellen auf die Produktion neuer Viren derselben Art umprogrammieren können.




    Was läge da näher, als diesen Mechanismus auf irgendeine Weise zu beeinflussen? Das ist der Königsweg, wie auch immer er genau aussehen mag.“




    Glanz assistierte Doktor Johnson bei der Leitung des ursprünglichen Forschungsteams.




    Johnson hatte sich nach seinem Auftrag durch das Gesundheitsministerium dafür entschieden, Frank, Judith und Robert noch eine weitere Forschungsgruppe bilden zu lassen, weil sie die drei besten Universitätsabgänger des Jahres im Fach Gentechnik gewesen waren.




    Er hoffte, dass sie vielleicht unorthodoxe Wege abseits der üblichen Forschungsprojekte gehen würden. Und Frank hatte nach kurzer Einarbeitung in das Projekt „Virus 31“ noch „eins draufgesetzt“ und Doktor Johnson gebeten, über ihre normale Arbeit hinaus weitere Techniken erforschen zu dürfen.




    Seitdem wurden sie von Glanz mehr oder weniger argwöhnisch beäugt. Er befürchtete wohl, ihre nächtliche Arbeit könne ihnen einen nicht aufzuholenden Vorsprung verschaffen.




    „Es müsste eine Immunität wie die gegen Masern geben“, sagte Frank – das war seine Lieblingsidee, fast eine Art von Besessenheit. „An Masern erkrankt man nur einmal im Leben. Danach genießt man lebenslangen Schutz gegen das Virus.“




    „Weil es sich nicht verändert“, bestätigte Glanz. „Die Erbinformationen bleiben stabil, und das Immunsystem hat keine Probleme, den Gegner zu identifizieren und zu beseitigen.“




    „Habt ihr den Piratenblick von diesem Dr. Glanz gesehen?“, fragte Judith, als sie das Labor verließen, um wie meist zu später Stunde in der Kneipe gegenüber ihre weiteren Pläne zu besprechen. „Er doziert, als hätten wir an der Universität noch nie etwas von Erkältungskrankheiten gehört.“




    „Er liest uns aus seinen Märchenbüchern vor“, bestätigte Frank. „Schnupfen, die Volksseuche, die Milliardenschäden verursacht.“




    „Jedes Mal, wenn wir eine Überstunde machen, taucht er wie aus dem Boden gewachsen im Labor auf“, sagte Judith missmutig. „Er bespitzelt uns.“




    „Er wittert, dass wir mehr Durchblick haben als er.“




    „Dieser schreckliche Dr. Glanz“, sagte Robert, „hat einfach Angst, ins Hintertreffen zu geraten. Er möchte mal den Laden übernehmen, wenn Johnson sich zur Ruhe setzt, und da würde er einfach nicht besonders gut aussehen, falls wir erfolgreicher wären als er.“




    Unter sich nannten sie ihn nur den „schrecklichen Doktor“, weil er immer in einem fleckigen weißen Kittel herumlief, sogar sonntags, im Garten und bei Familienfesten, und ihm dauernd die Brille mit den dicken Gläsern von der Nasenspitze zu rutschen drohte.




    Dass Johnson ihn als stellvertretenden Leiter ausgewählt hatte, gehörte zu den unerklärlichen Dingen im Leben, über die man besser keine Betrachtungen anstellte, weil einem dabei leicht Zweifel in die Vernunft kommen konnten.




    Seine wissenschaftlichen Aufsätze brillierten hauptsächlich damit, fremde Forschungsergebnisse wiederzugeben, etwas schwammiger in der Formulierung als der ursprüngliche Text und oft so umgedeutet, dass man sich unwillkürlich fragte, ob das Ganze vielleicht nur dazu diente, die Sache komplizierter zu machen.




    Dr. Glanz war das Urbild des zerstreuten, leicht debil wirkenden Wissenschaftlers. Wenn er einen Nagel in die Wand schlug, führte das unweigerlich zur Überschwemmung oder zum Zusammenbruch der Stromversorgung. Jemand in seiner Arbeitsgruppe wollte sogar herausgefunden haben, dass er früher für das Ministerium für Staatssicherheit gearbeitet hatte.




    Doch um das zu glauben, musste man seine Schusseligkeit schon für geschickte Verstellung halten.




    „Vielleicht ist er auch einfach nur scharf auf dich“, sagte Frank und sah Judith anzüglich an.




    „Nein, ich glaube, das einzige, worauf er jemals scharf wäre, ist ein Stück aus der DNS oder RNS, mit dem man beliebig Pingpong spielen kann. Dr. Glanz ist so asexuell wie eine Scheibe hartgewordenes Vollkornbrot.“




    Franks Blick verweilte nach Roberts Geschmack immer ein wenig zu lange auf Judiths anziehenden braunen Beinen.




    Sie war gut gewachsen und intelligent, nun ja, das wusste man inzwischen – das musste man ihr nicht auf Schritt und Tritt beweisen. Frank hatte einfach das leerstehende alte Fachwerkhaus in Sichtweite der ehemaligen Tabakmanufaktur für sich und Judith angemietet, obwohl darüber gar keine Absprache zwischen ihnen bestand, als sei es schon völlig klar für ihn, wer von ihnen beiden bei ihr das Rennen machen würde.




    Und dieses dreiste Manöver schien sogar Erfolg zu haben!




    Nach dem Tode ihrer Mutter – sie war bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen – musste Judith für ihren zwölfjährigen Bruder Markus sorgen, und Robert hatte Markus in den letzten Tagen dreimal aus dem alten Fachwerkhaus kommen sehen.




    Daraus konnte man nur den Schluss ziehen, dass Judith und Markus schon so gut wie eingezogen waren in Franks neues Haus.




    „Den Kopf immer noch voller schwerer Gedanken?“, fragte Frank und stieß Robert aufgeräumt mit dem Ellenbogen in die Seite. „Du siehst aus, als wenn du schon wieder über den Sinn des Lebens nachdenken würdest. Komm, such uns lieber einen passenden Tisch. Unser Stammtisch in der Ecke scheint ja wieder mal besetzt zu sein.“




    „Nein, ich habe nur über Dr. Glanz’ Argwohn und Misstrauen uns gegenüber nachgedacht. Es wäre sicher nicht im Sinne des Erfinders, wenn die beiden Arbeitsgruppen sich gegenseitig Konkurrenz machten.“




    Während des Studiums hatte Robert immer als der Ernstere von ihnen gegolten. Als jemand, der sofort begriffen hatte, was verantwortlicher Umgang mit der Genmanipulation war. Er hatte auch als erster von ihnen promoviert und den besten Abschluss an der Universität überhaupt geschafft.




    Er schien in jeder Hinsicht makellos zu sein – Nichtraucher, Nichttrinker, sportlich trainiert, kein Gramm Übergewicht, keine Frauengeschichten –, aber wenn man jemandem zutraute, das Virus zu besiegen, dann war es Frank. Frank verstand es einfach besser, seine Begabung in Szene zu setzen. Er hatte auch die unorthodoxeren Ideen.




    Er vermochte eher als jeder andere die gewohnten Gedankenbahnen zu verlassen und neue Wege zu gehen. Und wenn man wie Frank auch noch ständig darüber redete, brachte einen das leicht in den Ruf, ein Genie zu sein.




    Frank steuerte auf den einzigen freien Tisch unter der niedrigen Holzdecke zu. Der Zigarettenqualm war so beißend, dass man als Nichtraucher Kaninchenaugen bekam und Pullover und Jacken später zum Lüften aufhängen musste.




    Trotzdem gingen sie immer wieder ins Café Allenstein, weil es nur um die Ecke lag und niemand in dem „Bermudadreieck“ zwischen Tabakmanufaktur, Franks Fachwerkhaus und dem Lokal mit seinen Öffnungszeiten rund um die Uhr verloren gehen konnte, falls er ein wenig zu tief ins Glas blickte.




    Robert hatte eine Drei-Zimmer-Wohnung in der fünfstöckigen Mietskaserne gegenüber bekommen – einem abenteuerlichen Gebäude mit neunzehn Mietparteien.




    Ein ungewöhnlicher Glücksfall bei der Wohnungsnot in der Stadt, weil seine Vermieterin wusste, dass er in der Gentech daran arbeitete, die Erkältungsviren zu besiegen. Sie litt seit ihrer Jugend an chronischer Bronchitis, es lag sozusagen in ihrem persönlichen Interesse.




    Von seinem Wohnzimmerfenster aus konnte Robert in die Arbeitsräume der Gentech sehen.
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    Frank hatte das Haus ursprünglich pastell- oder lindgrün streichen wollen – bis auf die Holzbalken und niedrigen Decken, die braun bleiben sollten.




    Er experimentierte eine Weile mit verschiedenen Farbeimern, presste Abtönfarbe aus Tuben in die Mischung und malte probeweise kleine Rechtecke an die Wände. Judith konnte ihn nur mit Mühe davon abbringen.




    Aber irgendwann schien er doch noch begriffen zu haben, dass man sich ob kurz oder lang an jeder Farbe leid sah und dass es sicherer sein würde, bei einem leicht rustikal wirkenden Cremeweiß zu bleiben.




    Dafür bekamen die Toiletten und die beiden Badezimmer einen fast giftgrünen Anstrich – sozusagen als Ausgleich für entgangene Freuden – und glänzende schwarze Armaturen. Er nahm einen Vorschuss auf sein Gehalt für die Renovierung des Fachwerkhauses und ließ Judith die Polstermöbel für das Kaminzimmer aussuchen.




    „Stell dir vor, in der Gentech bricht irgendwann eine Seuche aus“, sagte Judith – sie sah nachdenklich aus dem Fenster. „Dann liegt unser Haus genau in der vorherrschenden Luftströmung, weil die Straßenkreuzung hinter der Manufaktur immer dieselben Luftwirbel erzeugt.“




    „Warum sollte in der Gentech eine Seuche ausbrechen?“ Frank war von der Leiter geklettert und setzte die Deckenlampe auf dem Sessel ab.




    „Ich habe Angst, dass Dr. Glanz sich nicht an die Vorschriften hält – er ist zu ehrgeizig.“




    „Du meinst, er wagt sich an ungenehmigte Genversuche?“




    „Die Art, wie er über Veränderung des Erbmaterials von Viren redet, macht mich einfach misstrauisch. Als seien chemotherapeutische Mittel von vornherein passé für ihn.“




    „Denkst du dabei etwa schon an unsere künftigen Kinder?“, erkundigte sich Frank und versuchte Judiths Hüften zu umfassen.




    „Ich glaube, ich werde niemals Kinder mit irgend jemandem haben“, sagte sie und machte sich los. „Das überlasse ich den Frauen, die mehr mütterliche Gefühle aufbringen als ich. Wenn ich mir Sorgen mache, dann weil Markus so anfällig für Erkältungskrankheiten ist. Als wenn er bei jeder Grippe nur knapp dem Tode entronnen wäre.“




    „Ja, dein Bruder reagiert stärker als andere Kinder auf Influenza-Viren“, bestätigte Frank. „Sein Abwehrsystem scheint nicht besonders intakt zu sein.“




    „Dagegen erkranke ich so gut wie nie an Grippe. Ich bekomme nicht mal einen Schnupfen.“




    „Dein Abwehrsystem ist ein medizinisches Wunder, Judith. Wenn ich wüsste, wie es funktioniert, würd’ ich’s mir glatt patentieren lassen. Dann wären wir in zwei Jahren Millionäre.“




    „Als wenn es dabei nur aufs Geld ankäme.“




    „Na, sagen wir mal: Ein kleiner Nobelpreis für unsere Arbeit wäre auch nicht zu verachten.“




    Judith ließ sich in einen der großgemusterten Sessel sinken. „Weißt du eigentlich, was Robert von unserer Arbeit denkt? Er stellt sehr interessante Überlegungen über die Genmanipulation an. Für ihn gehört sie in einen größeren Rahmen. Eine Art Bauplan des Universums.“




    „So? Ich habe mich nie für seinen tiefsinnigen Quatsch begeistern können.“




    „Er glaubt, dass die Evolution der Lebewesen mit der Veränderung von Genen in eine neue Phase eintritt. Es ist ein echter Phasensprung, aber mit der gleichen Zielrichtung. Bisher handelte es sich nur um mehr oder weniger blinde Manöver der Natur. Versuch und Irrtum durch Mutation. Was keinen Bestand hatte, ging unter, was erfolgreich war, überlebte.




    Jetzt haben wir durch die Genmanipulation eine gezielte, ganz bewusste Auslese auf bessere Anpassung und höhere Werte. Aber das heißt auch, dass wir sehr verantwortlich mit diesem Mittel umgehen müssen.




    Die Natur war nie moralisch verantwortlich zu machen für ihre Irrtümer, weil sie blind ist. Wir dagegen sehen, wir sind moralisch verantwortlich.“




    „Hört sich ziemlich pastoral an, oder?“




    „Du bist unverbesserlich oberflächlich, Frank.“




    „Soll ich dir mal den Witz von den beiden Philosophen erzählen?“, erkundigte er sich grinsend.




    „Dabei geht’s sicher nicht besonders gut aus für die Philosophie?“




    „Zwei Philosophen besteigen die Gondel eines Heißluftballons. Nach kurzer Zeit kommt starker Nebel auf, und sie verlieren vollkommen die Orientierung.




    Aber dann reißt der Nebel doch noch auf, und sie sehen unter sich in etwa acht Metern Entfernung einen Mann seinen Garten umgraben.




    Also bildet der eine Philosoph mit seinen Händen einen Trichter und ruft hinunter:




    ‘Hallo, guter Mann, wo befinden wir uns hier?’




    Der Angesprochene überlegt einen Augenblick und ruft zurück: ‘Sie befinden sich in der Gondel eines Heißluftballons.’




    Darauf sagt der eine Philosoph in der Gondel zum anderen: ‘Der Mann dort unten im Garten muss auch ein Philosoph sein.’ – ‘Wieso das?’ erkundigt sich sein Begleiter. – ‘Na, die Antwort kommt prompt, sie ist präzise, und man kann überhaupt nichts damit anfangen.’“




    „Du würdest sicher keine Skrupel bei unerlaubten Genversuchen haben, Frank?“




    „Soll ich dir was verraten, Judith? Die Burschen im Gesundheitsministerium, die Doktor Johnsons Vorlagen prüfen, können ohnehin gerade mal die DNS von der RNS unterscheiden.




    Zu viel mehr langt es bei denen nicht. Sie gehen einfach auf Nummer Sicher und streichen jeden Versuch, der auch nur von fern nach Risiko aussieht. Nach dem Motto: ‘Lass den Zauberlehrling bloß keinen Unsinn anrichten!’“




    „Soll das heißen, die Vorschriften interessieren dich nicht?“




    „Es heißt, dass ich selbst entscheiden werde, ob ich ein Risiko eingehe oder nicht.“




    „Arbeitest du etwa schon daran?“, erkundigte sie sich misstrauisch.




    „Du weißt ja selbst, dass wir mit der Prüfung des Virus 31 noch nicht sehr weit gekommen sind. Doktor Johnson glaubt fest daran, dass sich irgendwo in seiner RNS ein Stück Erbinformation verbirgt, das dazu geeignet ist, einen sogenannten autoaggressiven Effekt hervorzurufen.




    Das Virus könnte sich bei entsprechender Umprogrammierung oder Aktivierung seiner Fähigkeit gegen sich selbst richten und mit der Umwandlung der Wirtszelle nach dem eigenen Code aufhören. Ich denke, dieser Ansatz ist nicht grundfalsch.




    Vielleicht gibt es diesen mysteriösen autoaggressiven Effekt wirklich. Aber ihn in der Menge der Informationen ausfindig zu machen, kann noch Jahre dauern. Und selbst, wenn wir ihn haben, wissen wir damit immer noch nicht automatisch, wie die betreffende Erbinformation zu aktivieren ist.“




    Das Virus 31 gehörte zur Gruppe der RNS-Viren, deren genetischer Code nicht wie gewöhnlich in der DNS, sondern in der Ribonukleinsäure enthalten war, und zählte zu den sogenannten Myxoviren, die Influenza, Masern und Tollwut verursachten.




    Dass man überhaupt einen autoaggressiven Effekt für möglich hielt, lag an der „Sterilität“ einiger Viren, die trotz sorgfältigster Arbeit auf Zellkulturen keine infektiösen Aktivitäten entwickelten, also nicht wie üblich sofort damit begannen, den biochemischen Apparat der Wirtszellen auf die Produktion neuer Viren der eigenen Art umzuprogrammieren.




    Wenn man sich bei einer Grippe schlecht fühlte, dann lag das hauptsächlich an den „Schlackestoffen“. Die vom Virus befallene Zelle starb ab, oder es bildeten sich durch Verschmelzung von Nachbarzellen vielkernige Riesenzellen.




    Der Abfall verursachte die Beschwerden.




    Das abgeschilferte und zugrundegegangene Zellmaterial und seine Bruchstücke wirkten im Organismus wie Giftstoff. Sie wurden vom Blut aufgenommen und erzeugten Fieber, Abgeschlagenheit, Appetitlosigkeit und Muskelschmerzen.




    „Und vielleicht werden wir sogar nie herausfinden, wie der autoaggressive Effekt ausgelöst wird, willst du damit sagen, Frank?“




    „Es ist zweifellos ein bemerkenswerter Forschungsansatz. Aber man sollte auch nicht die anderen interessanten wissenschaftlichen Ansätze aus den Augen verlieren. Ich denke seit langem darüber nach, dass unser Virus in die Gruppe der Myxoviren gehört, die Influenza und Masern hervorrufen. Es müsste eine Immunität wie die gegen Masern geben.




    An Masern erkrankt man nur einmal im Leben. Danach genießt man lebenslangen Schutz gegen das Virus.“




    „Eine Übertragung der Antikörperreaktion auf das Influenza-Virus, meinst du?“




    „Man baut einfach das Beste aus dem Masernvirus aus, das heißt, die sogenannten Epitope, die auf den viralen Eiweißmänteln sitzen und den Antikörpern des Immunsystems zur Feinderkennung dienen, und schleust sie in die von Influenza-Viren befallene Zellen ein. Der Körper glaubt an eine Maserninfektion und setzt umgehend seine schon längst vorhandenen Antikörper in Gang.“




    „Also eine Art Täuschungsmanöver? Hast du Doktor Johnson schon von deiner Idee berichtet?“




    „Nein, warum sollte ich? Dazu weiß ich noch viel zu wenig über mein eigenes Konzept.“




    „Und wie gelangt die Information aus dem Masernvirus in die kranken Zellen?“




    „Komm, ich zeige dir, wie es funktionieren könnte“, sagte Frank und nahm gutgelaunt ihre Hand. „Gehen wir hinüber ins Labor, ja?“




    




    Als er mit dem Sicherheitsschlüssel, der auch den magnetischen Code für die Warnanlage steuerte, die eiserne Feuertür des Labors aufschloss, setzte sich unten im Haus der uralte Fahrstuhlkorb in Bewegung.




    Er fuhr hinter ihnen leer hinauf, doch als Frank noch einmal die Treppenhausbeleuchtung einschaltete, um durch den Schacht nach oben blicken zu können, rührte sich in der Dachetage nichts mehr.




    „Nanu“, sagte er lachend. „Wir haben doch wohl keine Einbrecher im Haus? Warte bitte hier unten, ja? Ich will mal kurz nachsehen, was los ist.“




    „Sei bitte vorsichtig, Frank ...“




    „Du kannst dich ja im Labor einschließen – du hast doch deinen eigenen Sicherheitsschlüssel“, sagte er und schob Judith einfach durch die offenstehende Tür.




    Während er die Treppe hinaufging, behielt er ständig den Fahrstuhlschacht im Auge. Er konnte also sicher sein, dass niemand unbemerkt nach unten fuhr. Es gab auch keinen zweiten Treppenabgang, obwohl das wahrscheinlich bei einem Brand ungefährlicher gewesen wäre.




    Die Bauaufsicht hatte beim Einzug der Gentech nicht auf den Einbau einer neuen Treppe bestanden. Der Fahrstuhl stand noch immer in der Dachetage. Es gab nur eine einzige Tür, die auf das Flachdach hinausführte.




    Rätselhaft … dachte er überrascht. Jemand musste den Fahrstuhl schließlich nach oben geholt haben. Aber als das Licht im Treppenhaus eingeschaltet worden war, hatte er es vorgezogen, lieber wieder aufs Dach zurückzukehren.




    Frank ging bis zum Rand des Flachdachs und sah auf die Häuser hinunter. Schräg gegenüber was das Café Allenstein. Und genau gegenüber in der Mietskaserne befand sich Roberts Wohnung. In seinem Wohnzimmer brannte noch Licht. Er ging zur anderen Seite des Dachs und sah zu seinem Fachwerkhaus hinüber.




    Wo steckt der Bursche, verdammt noch mal? Es gab auf dem Dach nur drei Kamine, und als er sie alle umrundet hatte, kam ihm die Sache nicht mehr wie ein ganz gewöhnliches Versteckspiel, sondern eher wie ein bühnenreifer Zaubertrick vor.




    Es lehnt nirgends eine Leiter an der Fassade. Es gab auch keine Feuerleiter wie bei amerikanischen Gebäuden, und das nächste Dach war mindestens zwanzig Meter entfernt ...




    Von hier oben konnte man den Fernsehturm auf dem Alexanderplatz erkennen. Noch immer sah die östliche Hälfte der Stadt deutlich dunkler aus als die westliche. Das lag an den Straßenlaternen und der fehlenden Lichtreklame.




    Muss eine Fehlsteuerung des Fahrstuhls gewesen sein, überlegte er. Das war die einzige vernünftige Erklärung. Manchmal spielte die alte Elektronik einfach verrückt. Sie war zwar beim Einzug der Gentech generalüberholt worden; aber welcher Techniker entdeckte schon jedes fehlerhafte Relais?




    Frank kehrte achselzuckend ins Labor zurück. Judith saß auf einem umgedrehten Stuhl, die Arme über der Lehne und die braungebrannten Beine ein wenig abgespreizt, so dass ihre Knie spitzer als gewöhnlich wirkten. Sie ist verteufelt hübsch, dachte er. Viel zu hübsch für einen introvertierten Burschen wie Robert. Aber er spürte, dass er jetzt keinen Fehler mehr bei ihr machen durfte.




    Judith reagierte empfindlich darauf, wenn er sich zu oft als geldgieriger Flachkopf präsentierte, der außer auf ein ordentliches Vermögen höchstens noch auf den Nobelpreis scharf war. Trotzdem war sie ohne Zögern in sein Haus eingezogen.




    Er würde ihrem Bruder Markus im Dachgeschoss ein hübsches kleines Apartment einrichten – mit Schreibtisch und Ecke für die Schularbeiten.




    Markus war ein begabter Schachspieler, also war auch ein neues Spiel fällig. Am besten aus Metallfiguren, das machte sicher Eindruck bei ihm.




    Nein, er durfte jetzt auf keinen Fall mehr einen Fehler machen und Robert das Feld bei Judith überlassen. Er schaltete den Projektor ein und das Bild eines großen Virus fiel auf die weißgekalkte Wand neben Doktor Johnsons Büro.




    „Donnerwetter, das ist doch ...“, rief Judith.




    „Ein Aids-Virus, ja.“




    „Wie bist denn daran gekommen? Die Arbeit mit Aids-Viren ist doch streng reglementiert.“




    „Durch das Blut eines erkrankten Freundes, der kürzlich an einer Lungenentzündung gestorben ist – Ralf Ortl“, sagte er nicht ohne Stolz. „Du kennst den Burschen, er war drei Semester lang im selben Seminar wie wir und der beste Tennisspieler an der Universität.




    Hat mich drei Wochenenden gekostet, das Mistding endlich in klinisch brauchbarer Form zu extrahieren.“




    „Ist das denn nicht viel zu gefährlich, Frank?“




    „Nicht, wenn man die Sicherheitsvorschriften beachtet. Schließlich arbeiten wir jeden Tag mit Erregern von Infektionskrankheiten, oder?




    Außerdem ist dieses Aids-Virus ein ganz besonderes Stück, eine mutierte Variante, die ihre Gefährlichkeit eingebüßt hat. Siehst du den Informationsstrang da?“, fragte er und deutete mit dem Zeigestock auf eine kaum sichtbare Ausbuchtung. „Unter dem Elektronenmikroskop kann man sie noch stärker vergrößern.“




    Er schaltete den Projektor weiter. „Ralf war erkrankt, aber nicht an diesem Virus. Er starb an Lungenentzündung und Atemlähmung, natürlich verstärkt durch seine Immunschwäche, die durch das echte HIV-Virus hervorgerufen wird.




    Das andere Virus dürfte sich erst als zufällige Variante des ursprünglichen Virus in seinem Körper entwickelt haben. Was mir vorschwebt, ist ein Stück Erbinformation aus dem Masernvirus in das Aids-Virus zu implantieren, ich weiß nur noch nicht genau, wie. Meiner Meinung nach wird dann folgendes passieren:




    Das modifizierte Aids-Virus bemächtigt sich der Zellen, die gerade vom Influenza-Virus nach dem eigenen Code umprogrammiert werden.




    Es lagert seine Informationen ab – also gelangt zwangsläufig auch das Stück Code aus dem Masernvirus mit hinein.




    Und dabei findet nach meiner Theorie eine Erbgutverschmelzung statt. Sowohl die Zellen wie auch die reproduzierten Influenza-Viren enthalten Teile des X-Virus, weil der Umprogrammierungsvorgang nicht mehr zwischen beiden Arten des RNS-Materials unterscheiden kann.




    Der Körper wird darauf seine Antikörper gegen Masern aktivieren und das Virus außer Gefecht setzen.“




    „Das ist ja eine geniale Idee, Frank“, sagte Judith fasziniert. „Hört sich fast Nobelpreis-verdächtig an ...“




    „Reden wir nicht vom Ruhm. Aber es wird den beteiligten Pharmakonzernen Milliardengewinne einbringen.“




    „Hm“, sagte sie. „Eins habe ich noch nicht ganz verstanden. „Wie gelangt das Aids-Virus in den Körper?“




    „Auf die Schleimhäute oder in den Blutkreislauf, genauer gesagt. Ich nenne es übrigens ‘X-Virus’, weil es mit dem Aids-Virus nur noch die genetische Herkunft gemein hat. Aids würde eine nicht vorhandene Gefährlichkeit signalisieren. Für seine Anwendung gibt es zwei mögliche Verfahren.




    Sobald jemand sich einen Schnupfen oder eine Grippe geholt hat, wird ein Spray mit präparierten Zellen auf seine Schleimhäute aufgebracht. Oder man injiziert dem Patienten den Stoff in die Blutbahn.




    Der Vorteil bei diesem Verfahren wäre, dass es völlig unabhängig von jeder speziellen Form der Erkältungskrankheiten ist.




    Sie muss lediglich durch ein Virus bedingt sein und auf der Zellveränderung basieren. Mutierende oder unbekannte Viren spielen keine Rolle mehr dabei.“




    „Könnte das Prinzip denn nicht auch bei anderen Infektionskrankheiten wirken?“, fragte Judith.




    „Nein, leider scheinen nur die Zellen aufnahmefähig für die Einschleusung meiner Erbinformation zu sein, die von Erkältungsviren umgeformt werden. Das liegt nicht an einem gemeinsamen Faktor der Viren selbst, sondern daran, dass der Vorgang ausschließlich auf der Schleimhaut oder im Lungengewebe stattfindet.




    Anders gesagt: Jede Krankheit, die durch Viren verursacht wird und sich auf den Schleimhäuten abspielt, kann mit dieser Methode beeinflusst werden.




    Also leider nicht Aids selbst, und auch nicht Typus, Cholera, Hirnhautentzündung, Kinderlähmung und so weiter.“




    




    


  




  

    



    3





    




    Dr. Glanz nahm die U-Bahn zum ehemaligen Ostsektor der Stadt. Er stieg an der Station Spittelmarkt aus, passierte einen kahlen Platz nahe bei den alten Grenzanlagen und vergewisserte sich, dass ihm niemand folgte.




    Über Nacht hatte heftiges Schneegestöber eingesetzt, der Wind pfiff scharf und kalt um die klassizistischen grauen Fassaden, die noch immer genauso trostlos wirkten wie zu Honeckers Zeiten, und trieb ihm Tränen in die Augen – das passende Wetter, um sich eine Grippe zu holen.




    Eine Studie im englischen Forschungszentrum für Erkältungskrankheiten von Salisbury an freiwilligen Versuchspersonen hatte zwar schon vor vielen Jahren ergeben, dass Abkühlung, Zugluft oder Durchnässung gar keinen Einfluss auf den Ausbruch einer Erkältung hatten, wie die Volksmeinung so hartnäckig zu glauben pflegte.




    Unter experimentellen Bedingungen konnte jedenfalls weder nach Unterkühlung und Durchnässung des Körpers, noch in einer unterkühlten Umgebung durch die Aktivierung latenter Viren eine Erkrankung hervorgerufen werden.




    Doch dabei hatte man anscheinend völlig den Faktor „Stress“ aus den Augen verloren. Und Stress ließ sich nun einmal nicht im Experiment simulieren.




    Die innere Haltung war entscheidend. Die innere Haltung bei einem Experiment unter Stressbedingungen, von dem man wusste, dass es sich um ein Experiment handelte, war grundverschiedenen von echtem Stress, weil man unbewusst auf die Versuchssituation reagierte.




    Echten Stress zu simulieren, war genauso unmöglich, wie echte Eifersucht nur dadurch hervorrufen zu wollen, dass ein Mann sich wissentlich von seiner Frau „betrügen“ ließ. Das eine waren die Rahmenbedingungen, das andere die Emotionen.




    Dr. Glanz dachte daran, dass dieser Frank ihn fast auf dem Flachdach der Gentech erwischt hätte. Frank war ein helles Köpfchen – aber nicht hell genug für einen erfahrenen alten Hasen wie ihn.




    Offenbar wusste er nichts von der Dachklappe neben dem Kamin. Sie führte über eine eiserne Wendeltreppe in den Raum, der noch während der DDR-Zeit durch eine eingezogene Zwischendecke entstanden war, und hatte dem Staatssicherheitsdienst zur Überwachung der darunterliegenden Räume gedient.




    Die alte Tabakmanufaktur war damals Gästehaus für politische Besucher aus dem Westen gewesen. Solche Häuser ließen sich leichter überwachen als Hotels, weil man nicht auf die Mitarbeit des Hotelpersonals angewiesen war.




    Seitdem die Forschungsgruppe um Frank auch in ihrer Freizeit und nachts an ihrem Projekt arbeitete, verbrachte er viele Stunden damit, über die immer noch intakte Videoanlage herauszufinden, wie weit sie inzwischen gekommen waren.




    Das Gerät war vom gleichen Typ, wie es auch die CIA benutzte – weil es aus einem Einbruch in Langley, Virginia stammte – und so leistungsfähig, dass man problemlos das Punktraster einer Briefmarke auf dem Arbeitstisch erkennen konnte.




    Frank war der Fähigste der Gruppe. Aber er machte auch das größte Geheimnis um seine Arbeit. Er schloss seine Unterlagen regelmäßig im Safe ein und nahm genauso wie Doktor Johnson Sicherheitskopien davon mit nach Hause.




    Frank kümmerte sich nicht um Vorschriften. Er wusste, dass sein wissenschaftlicher Ansatz viel Geld wert war – falls er sich jemals in die Praxis umsetzen ließ – und dass ihn jeder Pharmakonzern der Welt mit Kusshand nehmen und keine Fragen stellen würde.




    Dafür gab es genügend Experten. Sie würden die Experimente nachträglich umfrisieren und die Einzelschritte so deklarieren, dass sie problemlos als ungefährlich durchgingen.




    Und wenn das nicht half, experimentierte man einfach in einem Land weiter, das nicht so kleinliche Vorschriften bei der Genmanipulation wie Deutschland oder die USA besaß.




    Die Bedingungen für derartige Versuche waren momentan optimal, denn der Forschungsauftrag des Ministeriums war im Rahmen eines internationalen Wettbewerbs vergeben worden, nachdem es zwei australischen Wissenschaftlern gelungen war, Indizien für die Theorie von autoaggressiven Effekt zu finden.




    Ihre Entdeckungen hatten in der Öffentlichkeit die Hoffnung genährt, nun zeichne sich doch noch ein Ende der Ära von „Hustensaft, Aspirin und Schwitzen“ als Behandlung der Erkältungskrankheiten ab.




    Das Gebäude der Biopharm lag am Ende des Platzes zwischen zwei schiefen kleinen Wohnhäusern aus der Kaiser-Wilhelm-Zeit. Man hätte glauben können, es werde mit seinen dunklen, grauen Felssteinwänden von ihnen gestützt. Aber das war nichts weiter als eine optische Täuschung.




    Es hatte durchaus die baulichen Qualitäten, einen Atomangriff zu überstehen, weil es schon vor dem Zweiten Weltkrieg für Experimente mit Kampfgasen errichtet worden vor. Der Innentrakt war eine Mischung aus Stahlbeton, Aluminium und Eisen, größtenteils hermetisch abgedichtet gegen die Außenwelt, mit Schleusen und Druckkammern und komplizierten Filteranlagen in den Kaminen und Luftschächten, und diese Ausstattung entsprach durchaus der Gefährlichkeit der Experimente, die dort abgehalten wurden.




    Die Biopharm war ein Tochterunternehmen des amerikanischen Pharmagiganten Zodiac und hatte den gleichen Forschungsauftrag erhalten wie Doktor Johnsons Gentech.




    Dr. Glanz betrat das Haus nicht durch den Haupteingang, das wäre zu riskant gewesen, sondern nahm lieber den Weg über die Tiefgarage. An ihrem Ende, im Halbdunkel zwischen den Betonpfeilern, gab es eine unauffällige Eisentür, hinter der sich eine Treppe befand, die direkt vor dem Büro des Firmenleiters endete.
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    Doktor Johnson war vernarrt in Goldhamster. Nach seiner Überzeugung gab es kein anderes Lebewesen auf der Welt, dem es wie dem Goldhamster gelang, das Leben leicht zu nehmen. Goldhamster hatten Humor, sie gingen die Dinge bedächtig an und wussten, was sie wollten.




    Sie konnten stundenlang im Laufrad dem Vergnügen frönen, keinen Schritt von der Stelle zu kommen – und wenn sie einen dabei anblickten, hatte man unwillkürlich das Gefühl, sie lächelten einen milde und voller Nachsicht an, weil man selbst noch nicht hinter den Dreh gekommen war, wo bei dem Spiel der Spaß lag. Sie trieben keine unnützen Aufwand, wurden nicht nervös und konnten kräftig zubeißen, wenn sie sich in die Enge getrieben fühlten.




    Außerdem verfielen sie in kürzester Zeit dem Alkohol. Wenn er seine Laborhamster vor die Wahl stellte, Wasser oder Wein zu trinken, entschieden sie sich ohne Zögern für den Alkohol.




    Trunksüchtige Goldhamster wurden durch die in China und im Süden der USA vorkommende Kudzu-Pflanze geheilt. Ihr Alkoholkonsum sank dann um etwa fünfzig Prozent.




    Eines seiner Laborprogramme befasste sich damit, die genetische Komponente dieses Vorgangs zu entschlüsseln, um das Phänomen auch für menschliche Alkoholiker nutzbar zu machen.




    Johnson studierte die Spezies jetzt seit beinahe zwanzig Jahren, und seine Hochachtung vor ihr wuchs täglich. Außer den Labortieren hielt er ständig drei bis fünf Hamster, die sein Wohnzimmer beherrschten.




    Es war das wirksamste Mittel, um an etwas anderes zu denken als an gefährliche Viren, genetische Codes, Enzyme oder Aminosäuren. Er interessierte sich auch für klassische Musik, für den Bau von Papierdrachen, für Bowling, die Zucht von Champignons und das Sammeln bayrischer Bierseidel.




    Doch Goldhamster waren zur Entspannung unübertroffen. Ihr bevorzugter Aufenthaltsort war die Federung der Couch. Nur wenn ihnen der Sinn danach stand, krochen sie staubbedeckt durch ein Loch im Abspannstoff an der Unterseite, um ihm eine Lektion im Sammeln von Vorräten zu geben. Ihre aufgeblähten Backentaschen nahmen einen halben Teller Körner auf.




    An diesem Morgen hatte er die neuesten Forschungsberichte des Gesundheitsministerium hereinbekommen, und Aleppo, der ungekrönte König der Sippe, war gerade dabei, auf seinem Eichenholzschreibtisch das oberste Blatt des Berichtes mit seinen spitzen Nagezähnen und Krallen in winzige Stücke zu zerreißen.




    Doktor Johnson nahm ihm den Rest des Blattes weg, wofür er einen unwilligen Zischlaut erntete, und versuchte sich klarzumachen, was die Neuigkeit für seine weitere Arbeit und die Zukunft der Gentech bedeutete.




    Anscheinend hatte man bei der Biopharm die Genstruktur des autoaggressiven Effekts schon ein gutes Stück weiter entschlüsselt als er selbst. Allerdings nur bei den Rhinoviren, die gewöhnlichen Schnupfen verursachten.




    Influenza-Viren waren eine ganz andere Sache. Sie hatten eine annähernd kugelige Form mit einem Durchmesser von 80-120 mm. Strukturell und chemisch waren sie viel komplexer aufgebaut als Rhinoviren.




    Im Innern des Influenza-Virus befand sich eine aus Ribonukleinsäure und Eiweiß bestehende, fadenförmige Spirale. Dieses zentrale Ribonukleoproteid war von Eiweiß und einer Hülle umgeben, die zum Teil aus von der Wirtszelle stammenden Fett- und Zuckersubstanzen bestand und in die wiederum Eiweißsubstanzen in Form von stäbchenförmigen Vorstülpungen – sogenannten spikes – eingefügt waren.




    Gegen das Virus-Antigen gerichteten Gegenkörper, die während einer Influenza-Erkrankung im Blutserum und auch in den Sekreten der Atemwege erschienen, wirkten antiinfektiös, hemmten die Hämagglutination und neutralisierten die toxischen Auswirkungen des Virus.




    Der autoaggressive Effekt konnte diesen Mechanismus gar nicht nutzen, sondern griff schon viel früher ein, nämlich bei der Umsteuerung der Wirtszelle nach dem Muster des Virus, und das war beim Influenza-Virus leider genauso kompliziert, wie unter allen Planeten des Universums den einzigen ausfindig zu machen, dessen Atmosphäre der Erde glich. Hoffmann, der Leiter der Biopharm, hatte schon immer eine glückliche Hand bei solchen Versuchen besessen. Und wenn die Forschungsgelder nicht ausreichten, konnte ihm immer noch der amerikanische Mutterkonzern Zodiac mit seinen gigantischen Mitteln unter die Arme greifen.




    Doktor Johnson kannte viele der Manager bei Zodiac aus seiner Zeit in Little Rock persönlich. Es waren echte Eierköpfe. Sie saßen in Buffalo am Ostufer des Eriesees, und sie waren nicht so dumm, sich eine Chance wie den vielleicht größten Pharmadeal der Medizingeschichte so einfach durch die Lappen gehen zu lassen. In ihrem Gewerbe wurde mit harten Bandagen gekämpft.




    Johnson fragte sich, wie seine Firma wohl über die Runden kommen würde, wenn man ihm beim Gesundheitsministerium die Mittel kürzte. Das Forschungsprojekt war als Wettbewerb ausgeschrieben, wer erfolgreich war, machte das Rennen und bekam den Löwenanteil der Gelder.




    Bisher hatte seine Firma zwei Drittel ihres Umsatzes mit der Entwicklung von gentechnisch veränderten Waschenzymen gemacht, die in der Lage waren Fette, Öle und Eiweiß besser als jedes Tensid zu beseitigen.




    Doch das Geschäft stagnierte, weil die großen Waschmittelproduzenten längst eigene Abteilungen für die Entwicklung solcher Enzyme einsetzen.




    Er stand auf und sah über die Terrasse in den Garten. Das Haus war eine grüne Oase inmitten hoher Mietshäuser aus der Vorkriegszeit, an deren malerischen Hinterhöfen selbst der alte Zille seine helle Freude gehabt hätte.




    Seitdem Lea den Gärtner beaufsichtigte, blühte das Unkraut drei Meter hoch, und um den kleinen Weiher trieb das Schilf Stängel von der Größe tropischer Bambushölzer hoch. Lea stammte aus Kreuzberg, wenn es darum ging, in echten Berliner Jargon zu verfallen, die berühmte „Berliner Schnauze“, dann machte ihr darin niemand etwas vor; aber sie konnte auch wie eine Dame aus den besten Kreisen reden.




    Als Schauspielerin fiel ihr das nicht schwer, doch anscheinend war Berliner Schnauze der Tonfall, den ihr Gärtner am besten verstand, denn bis dahin hatte er sich immer geweigert, etwas anderes als englischen Rasen zu akzeptieren.




    Doktor Johnson knöpfte seinen Morgenmantel zu und versuchte herauszufinden, warum Leo, sein Dobermann, nicht schon wie jeden Morgen über die Terrasse jagte und bellend an den Scheiben hochsprang. Er ging den verschlungenen Pfad durch das hohe Uferschilf am Weiher entlang und dann auf das Nussbaumgehölz zu.




    Wenige Schritte weiter sah er Leos schwarzbraunen Körper im hohen Gras liegen.




    Die Kugel hatte seinen Schädel zwischen den Augen getroffen, war am Nacken wieder ausgetreten und von dort in den Rücken gedrungen.




    Das deutete auf einen Schuss aus normaler Höhe – genau die Distanz, in der sich ein Eindringling und ein Hund von der Größe eines Dobermanns gegenüberstanden.




    Er hatte in der Nacht keinen Schuss gehört, obwohl sein Schlaf immer sehr leicht war und er nie vor zwei Uhr nachts ins Bett ging, weil er inzwischen nur noch vier Stunden Schlaf benötigte. Also musste der Eindringling einen Revolver mit Schalldämpfer benutzt haben. Doktor Johnson ging bis zum Drahtzaun und dann zu der Stelle, wo der Weg den Zaun berührte. Der Maschendraht war sauber mit einem Seitenschneider durchgetrennt.




    Der Safe …! dachte er und kehrte eilig ins Haus zurück.




    Er bewahrte seine wichtigsten Forschungsunterlagen immer als Kopien im Privatsafe auf. Aber warum hatte der Bewegungsmelder in seinem Arbeitszimmer nicht angeschlagen? Daraus konnte man nur den Schluss ziehen, dass es sich um Profis handelte.




    Er stellte das Zahlenschloss ein und öffnete mit dem Doppelbartschlüssel. Die Safetür sah völlig unbeschädigt aus – ebenso wie der Inhalt des Safes. Seine drei blauen Mappen mit den Unterlagen über den Forschungsstand von „Virus 31“ lagen so unberührt da, als hätte sich nicht einmal die im Safe eingeschlossene Stubenfliege dafür interessiert.




    Erst als er die Mappen aufschlug, bemerkte er, dass es sich nur noch um leere Pappdeckel handelte.
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    Doktor Johnson hatte sie morgens in sein Büro gebeten, um ihnen die Hiobsbotschaft persönlich zu verkünden, sie sollten es nicht erst aus der Zeitung erfahren: Der konkurrierenden amerikanischen Firma Biopharm, die in der Stadt eine deutsche Dependance unterhielt, sei der Durchbruch gelungen. Sie hatte den gleichen Forschungsauftrag erhalten.




    Ihre Entdeckung bestehe darin, entsprechend der Voraussage durch Veränderungen in einem winzigen Abschnitt der Erbinformation eines Rhinovirus einen sogenannten „autoaggressiven Effekt“ zu erzielen.




    Das Virus beginne sich selbst zu schädigen und zu vernichten.




    „Nun ja, das wissen wir schon selbst – das ist auch unser eigener Forschungsansatz beim Projekt Virus 31“, sagte Doktor Johnson, weil er Roberts ungläubigen Blick bemerkte. Bisher waren sie davon ausgegangen, Hoffmann von der Biopharm gebe dem autoaggressiven Effekt wenig Chancen und setze eher auf die Chemotherapie. „Ach, kommen Sie doch herein, Wassily“, fügte er hinzu, als Dr. Glanz neugierig wie immer seine Nasenspitze ins Büro steckte. „Setzen sie sich zu uns. – Also, wo war ich stehen geblieben?“




    „Beim autoaggressiven Effekt“, sagte Judith.




    „Wir arbeiten, wie alle wissen, auf demselben Sektor beim Influenza-Virus. Die Sache gestaltet sich schwieriger als beim Rhinovirus der Biopharm. Aber immerhin, dank Franks erfolgreicher Identifizierungstechnik haben wir schon ein gutes Stück der Erbinformation in der RNS des Virus entschlüsselt. Und nun ist etwas Erstaunliches passiert.




    Genau zu dem Zeitpunkt, an dem uns das Gesundheitsministerium mitteilt, dass die Biopharm ein gutes Stück weiter ist als wir, hat man sowohl aus dem Safe des Instituts wie aus meinem Privatsafe alle Unterlagen und Forschungsergebnisse entwendet. Anders ausgedrückt:




    Wir stehen nicht nur schlechter da als die konkurrierende Biopharm. Wir haben gegenwärtig überhaupt nichts mehr in der Hand.“




    „Das bedeutet?“, erkundigte sich Frank.




    „Es bedeutet, dass man uns sämtliche Forschungsgelder sperren wird“, erwiderte Doktor Johnson.




    „Der Mann auf dem Dach ...“ sagte Frank.




    „Welcher Mann?“, fragte Johnson.




    „Als ich Judith gestern Abend ein paar private Versuchsreihen demonstrieren wollte, ließ jemand den Fahrstuhl nach oben kommen. Ich schaltete das Treppenhauslicht ein – danach blieb der Fahrstuhl oben. Wer auch immer gerade beabsichtigt hatte, ihn zu benutzen, wollte das Risiko nicht mehr eingehen, nachdem er entdeckt hatte, dass noch jemand außer ihm im Haus war.“




    „Interessant“, bestätigte Doktor Johnson. „Das passt zum Rest der Geschichte.




    „Ich ging aufs Flachdach hinaus, konnte aber niemanden dort entdeckten.“




    „Es muss sich um echte Profis zu handeln. Der Code des Safes scheint überhaupt kein Problem für sie gewesen zu sein. Mir ist rätselhaft, auf welche Weise sie sich den beschaffen konnten. Genauso wie den Sicherheitsschlüssel, der den magnetischen Code für die Warnanlage im Labor steuert.“
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